Das Kulturministerium gibt es seit 2005. Es existiert unabhängig vom offiziellen Staat; getragen wird es von «Suisseculture» und «p&s netzwerk kultur». Es ist das Sprachrohr aller, die sich für eine lebhafte, farbige, aktuelle Kultur in der Schweiz einsetzen. Der amtierende Minister wird per Internet-Wahl und damit direktdemokratisch für jeweils zwei Jahre gewählt. Bis September 2009 ist der Schriftsteller Dominik Riedo Kulturminister der Schweiz.
Warum mein kleines Ich als Kulturminister GROSS funktioniert!
Auch eine Wurstiade
Wir alle, die wir «entwürfe» lesen – das behaupte ich einfach mal ganz frech! –, wir alle beurteilen die Kultur als etwas äusserst Wertvolles. Und wir alle haben uns deshalb wohl schon gefragt, wie man die Kultur oder allenfalls einen Teilbereich der Kultur (und sei es bloss ein eigenes Kunstprojekt) am besten unterstützen könne, was man also als sehr kleines Individuum tun könnte, um das grosse Interesse an ihr zu wecken.
Eine Möglichkeit liegt natürlich darin, selbst hervorragende Kultur zu «machen» (und was dies alles mitmeint, darüber müssen wir bei der Kürze des Textes einfach hinwegsehen) – wobei das noch nicht unbedingt garantiert, dass sie deshalb wahrgenommen wird.
Eine andere Möglichkeit ist es, Aufmerksamkeit auf sie zu lenken. Dieser Weg ist der vielfältigere, da er es erlaubt, etliche verschiedene Arten von Kultur mit Interesse bzw. mit Interessenten zu versehen, ja, in einer optimalen Form sogar die ganze Kultur an und für sich, sagen wir mal: eines Landes, im wahrsten Sinne des Wortes «populärer» zu machen. Zum Beispiel indem man das auf sich gerichtete Interesse einfängt, um es gebündelt auf das zu richten, wofür man als Person steht; in diesem unserem Beispiel eben wieder auf die Kultur allgemein.
Wie aber soll das gehen? werden Sie sich fragen. Bedingt das eben erwähnte Einfangen von Interesse nicht eine Art von Bekanntheit, die nur so genannte «Celebrities» vorweisen können, denen die Kameras überallhin folgen?
Ja, normalerweise ist das so. Aber es gibt – und seit Andy Warhols Verdikt der allen Menschen gegebenen «15 Minutes of Fame» scheint man sich darüber sogar einig zu sein – auch die Möglichkeit, sozusagen «Tricks», sich in kürzester Zeit eine gewisse Berühmtheit anzueignen.
Und genau hier kommt als Erfolgsbeispiel das Kulturministerium ins Spiel: In der Schweiz seihet das Staatswesen keinen Kulturminister vor, sondern nur eine/einen von sieben Bundesrätinnen/Bundesräten, die/der unter anderem ab und zu auch ein bisschen für die Kultur zuständig ist. Indem man sich nun den in anderen Ländern sehr offiziellen Amtstitel eines «Kulturministers» anmasst, erlangt man nur schon durch diese Tat eine bestimmte Bekanntheit. Sie steigert sich zusätzlich durch die offensichtlich subversive Handlung einer Amtsbesetzung, die vom Bundesrat, ergo der offiziellen Exekutive der Schweiz, nicht gern gesehen wird.
Genau dies schafft erstens Medienaufmerksamkeit und damit Interesse an der Person des Kulturministers, und es schafft zweitens einen Erklärungsbedarf auf Seiten der Medien, warum man denn so etwas überhaupt tue. Noch verblüffter steht die Medienwelt vor einem, wenn sich sogar der Dachverband aller professionellen Kulturschaffenden der Schweiz, «Suisseculture», hinter das Amt stellt und «Pro Helvetia» erklärt, sie sehe dieses Amt gerne. Da können dann einige erheiternde Dinge passieren. Doch langsam…
Zu Punkt 1: Celebrities, so richtige Berühmtheiten über alle Landesgrenzen hinweg, sind in der Schweiz sehr dünn gesät. Man könnte sie gewissermassen an einer Hand abzählen. Daher spricht man in der Schweiz bei den etwas weniger berühmten Berühmtheiten, solchen «Bekanntheiten», die man überall in der Schweiz, aber höchstens noch im nahen Ausland kennt, von der «Cervelat-Prominenz». Cervelat daher, weil diese Grillware gewissermassen das Äquivalent zur deutschen Curry-Wurst darstellt. Beim grössten Lebensmittelhändler der Schweiz, der Migros, landet die berühmte bräunlich-orange Wurst nämlich auf Platz eins der meistverkauften Schweizer Produkte. Noch vor der Milch, dem Brot und der Butter. 25'000 Tonnen, also 160 Millionen Stück bzw. 25 Stück pro Kopf werden pro Jahr an Cervelats verkauft und verzehrt. Es ist damit der Verkaufsschlager schlechthin und mit Recht kann man Schweizer Prominenz als «Cervelat-Prominenz» bezeichnen.
Es gibt aber natürlich auch in der Schweiz eine so genannte B-Prominenz, also solche, nunja: «Berühmtheitchen», die nicht mal mehr in der ganzen Schweiz bekannt sind oder denen die Aufmerksamkeit nicht ständig gilt, bei denen sie aber doch ab und zu einigermassen gegeben ist.
Dass ich als Kulturminister per sofort zu dieser B-Prominenz gehöre, das habe ich feststellen dürfen, als sich die wichtigsten Zeitungen des Landes, darunter die «Neue Zürcher Zeitung», nicht etwa nur für die Wahl zum Kulturminister und mein Programm interessierten, sondern plötzlich auch für mein Privatleben. Als ich im September 2007 heiratete, bat mich unter anderem eben jene «NZZ», ob sie von diesem Ereignis nicht ihren Lesern berichten dürfe, jetzt, wo ich Kulturminister sei?

Ich gestattete «gnädig» und brauchte damit als Schriftsteller (notabene ein Mensch, der alles in Worte fassen will) stante pede eine neue Bezeichnung für mich, der ich nun sicher nicht zur Klasse der A-Prominenz, aber anscheinend zur B-Prominenz gehöre. Auf der Suche nach einer entsprechenden Unterklasse zum Cervelat war eine weitere Wurstart, die ebenfalls nur in der Schweiz bekannt ist, nahe liegend. Und ich wurde spontan fündig: Ich betitle mich selbst fortan als «Cipollata-Prominenz». Diese Mini-Kalbsbratwürste sind etwas kleiner als Cervelats, etwas dünner und um einiges blasser. Dennoch sind sie elementarer Bestandteil fast jeden Schweizer Grillspiesses. Und passenderweise stehen sie – je nachdem, was man alles unter Cipollate subsumiert – in aller Regel an zweiter Stelle der meistverkauften Wurstwaren in der Schweiz. Von den Cipollate oder den Kalbsbratwürsten werden nämlich knapp halb so viel verkauft wie von den Cervelats.
Nun, in diesem Sinne wäre eine regelrechte Würstchentypologie denkbar, nach welcher jene/jener Bundesrätin/Bundesrat, die/der für die Kultur zuständig und bis jetzt noch etwas bekannter als ich, aber immer noch keine richtige Prominenz, als blasse «Bratwurst» bezeichnet werden könnte und junge Teenies, die in hippen Bands einen Sommer lang die Medien füllen, als «Hot-Dogs», mit dringendem Bedarf an viel Senf.
Auf jeden Fall könnte man analog zu der angesichts der drohenden Cervelat-Knappheit im Laufe des Jahres 2008 gebildeten Task-Force «Cervelat» von einer Task-Force «Cipollata» reden und damit ein Projekt des Kulturministeriums meinen. Allerdings nur so lange, bis der Cervelat tatsächlich ausstirbt, denn dann hiesse die jetzige «Cervelat-Prominenz» vielleicht «Cipollata-Prominenz», alles würde sich vermischen und der Kulturminister der Schweiz würde für kurze Zeit richtig berühmt! Aber vielleicht nur so lange, bis einer darauf käme, mich «Salametti» zu nennen …
Womit wir bei Punkt 2 sind: Immer, wenn ich nun als «Cipollata-Prominenz» durch die Schweizer Medienwelt geistere, taucht die Frage an mich auf, warum ich denn tue, was ich tue? An dieser Stelle pflege ich darauf hinzuweisen, dass ich nicht etwa meinetwegen berühmt sei, sondern vor allem des mir übertragenen Amtes wegen, das wiederum ich selbst mir aufgebürdet habe, um eben für die Kultur und die Kulturschaffenden bzw. die Kulturproduzenten etwas zu tun. Wobei ich mich dann meiner «Cipollata-Berühmtheit» wegen lauthals mitten auf die Plattform, die man mir anbietet, stellen darf und auch stelle, und dieserart auf die aktuellsten Themen und Probleme der Kultur aufmerksam machen kann – glücklicherweise!
Solcherart ist es mir möglich, etwa auf die soziale Unsicherheit der Kulturschaffenden in der Schweiz so hinzuweisen, dass die Aussagen  wahrgenommen werden; ich kann Kulturdenkanlässe und Kulturprojekte organisieren, die tatsächlich besucht werden; ich darf Retraiten durchführen, an denen mit Experten über ein bestimmtes Kulturthema diskutiert wird, um dann pragmatische Schlüsse zu ziehen wie etwa die bevorstehende Gründung einer Pensionskasse für Kulturschaffende; oder man gibt den Anstoss zu einer Kampagne, bei der 246 Künstlerinnen und Künstler 246 Parlamentarierinnen und Parlamentarier treffen, um so ganz direkt und konkret für die Kultur zu lobbyieren. Als Minister darf ich in Maastricht dazu aufrufen, einen Kulturministerposten für Europa zu schaffen oder auf Radio BBC Auskunft darüber geben, warum ein Kulturminister in der Schweiz dringend gebraucht wird.

Was bei all dem herauskommt? Zum Beispiel die überragende Annahme der UNESCO-Konventionen zur kulturellen Vielfalt im Parlament oder das Überdenken des Kulturförderungsgesetzes bei den Bundesbehörden, das in der jetzigen Form für die Kulturszene schlicht eine Zumutung darstellt. Oder ein Projekt wie «Romoos – Kulturhauptstadt der Schweiz», das festgefahrene Denkmuster auf den Kopf stellt und seinerseits vielen Künstlerinnen und Künstlern eine Auftrittsmöglichkeit verschafft. Ganz abgesehen davon, dass das Amt bei all jenen, mit denen ich in Kontakt komme, eine gewisse Sensibilität für kulturpolitische Fragen hervorruft.

Und der Auftritt bei Radio BBC? London hat sich danach gemeldet, um zu erfahren, wie so ein unabhängiger Kulturminister funktioniere, denn so ein Projekt sei auch für England nicht unspannend!
Genau in diesen Tätigkeiten ist der Unterschied des Kulturministers und des Kulturministeriums und seines Kulturministeriums zu vielen anderen Arten von «15 Minutes of Fame» zu sehen: Dank dieses Titels  mit diesem Titels eine gewisse Berühmtheit zu erlangen und Aufmerksamkeit zu erhalten, bietet die Möglichkeit, das eigene Anliegen, die Kultur, ins Zentrum zu rücken. All dies geschieht, ohne jemanden tätlich zu verletzen. Denn im Gegensatz zu irgendeiner Art von Folter oder Gewalt hinterlässt ein Kulturprojekt keine bleibenden Narben, auch keine psychischen, und wenn, so nur solche, die weiterhelfen, anstacheln im besten Sinne, die nicht schaden, nicht herunterziehen, sondern die aufbauen, die stärken.
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